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Ich widme dieses Buch meinem Freund und Gesellen Wolfgang B., meinem Meister Herr B und meinem 1. wirklichen Vorgesetzten, Freund und Mentor Manfred „GAG“ F.!


Die ersten, die mir Geduld, Strenge und die für mich so wichtigen Kontinuität gezeigt haben, auch wenn noch viele folgen sollten. Ihr habt mir alles beigebracht, was ich über Fleiß, Freundschaft, Verbindlichkeit und Verantwortung weiß.




Vorwort


Ich schreibe dieses Buch aus meiner Erinnerung. Manches ist eventuell verklärt und war im zeitlichen Zusammenhang nicht so dicht oder gedrängt. Alle Erlebnisse haben mich geprägt und mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Ich bin den vielen Menschen dankbar, die sich nach meiner Jugend um mich gekümmert haben und mir einen Weg gezeigt haben, der mich vom falschen Gleis auf die richtige Spur gebracht hat.


Keine der Geschichten soll Mitleid erwecken. Das brauche ich nicht. Und als ich es brauchte, war niemand da, der es geben wollte und konnte. Meine Eltern waren Kinder ihrer Zeit: Nachkriegskinder, Verlassene, Einsame und nicht in der Lage andere Wege zu gehen, die Sie aufs richtige Gleis geführt hätten. Meine Mutter war auch Opfer. Sie litt sehr unter der Gewalt meines Vaters und war aus Angst oft nur apathische Zuschauerin. Passiv und ängstlich, mit der Zigarette in der Hand, flüchtete sie sich ins Putzen, Kochen und in den Suff. In den nachfolgenden Geschichten kommt sie selten vor, wenn es um meinen Vater geht. Sie war tatsächlich nur ein Schatten, der nicht in der Lage war, aktiv ins Geschehen einzugreifen. Sie versuchte es zwar immer wieder, war aber einfach nicht stark genug. Oft zog sie sich dafür den Zorn meines Vaters zu und erntete die Gewalt, die mir galt. Sie selbst schlug mich zwar auch. Jedoch glaube ich, dass es ihr seelisch so weh tat, wie mir die Schläge. Sie hatte selbst keine andere Erziehung erfahren. Irgendwann gab sie einfach auf und dachte, dass es eben so sein müsse. Das änderte sich erst mit der Geburt meiner Schwester. Für sie hat sie bis zu ihrem Tod all ihre Liebe und Fürsorge gegeben, die sie hatte.


Das Verhältnis zu meiner Mutter war sehr schwer und wir hatten über Jahre kaum Kontakt. Das änderte sich erst mit der Geburt meines ersten Sohns. Schwierige berufliche Umstände zwangen uns dazu, sie um Hilfe zu bitten. Diese Hilfe bekamen wir und sie war die beste, liebste und wunderbarste Großmutter, die man sich wünschen konnte. Das war auch der Weg für uns als Mutter und Sohn. Über ihre Rolle als Großmutter konnte ich ihr verzeihen und sie wieder lieben.


Ich werde ihr ewig für diese Hilfe dankbar sein und bin unglaublich glücklich darüber, dass ich sie so erleben konnte. Ich hege keinen Groll mehr, ich habe vergeben. Ich bin der Herr meiner Entscheidungen und habe eine wunderbare Familie, Freunde und Menschen, die ich sehr liebe. All diese Menschen haben mich zum Schreiben ermutigt.


Ich bin immer noch auf vielen Gleisen unterwegs; bewusst, frei und mit einem Ziel vor Augen. Nicht immer auf dem richtigen Gleis, aber immer mit voller Fahrt.




1. Die Entschuldigung


Es ist der 24.06.1998. Ich sitze mit meinen drei besten Freunden in einem kleinen Café, direkt neben einer Metzgerei. Das Internet hat in die kleine Stadt Bamberg Einzug gehalten. Die Metzgerei, mit einem hervorragenden Angebot, wird durch eine findigen Bamberger Metzger betrieben. Er hat in seinem Café, das an die Metzgerei angeschlossen ist, ein kleines Internet-Café eingerichtet. So sitzen wir nun da und chatten in einem der ersten Chatprogramme, weit vor Facebook und Instagram, mit Menschen in der ganzen Welt. Der Geruch von Fleisch, Salami und Gebratenem ist allgegenwärtig und das ein oder andere Wurstbrötchen mit Cola wird beim eifrigen Tippen verzehrt.


Ich bin seit fast einem Jahr Soldat in der Bundeswehr, besitze mein erstes Handy, zweizeilig und unzerstörbar. In ein paar Tagen darf ich das erste Mal ins Ausland. Ich habe noch einmal meine Heimatstadt besucht und meine erste große Liebe, bevor es dann ins schöne Kanada gehen soll.


Als ich gerade eine angeregte Konversation führe, klingelt mein Handy. Ich hebe ab und höre zum ersten Mal seit Jahren die Stimme meines Vater. Sofort schlägt meine Stimmung um, von frei und gelöst zu angespannt und voller Wut. Ist er wieder betrunken? Will er mich wieder beleidigen? Meine Mutter herabwürdigen oder mich einfach nur wieder um Geld bitten und mich ausnutzen? Dafür ist zwar normalerweise meine Mutter zuständig, aber wenn der Schnaps knapp wird, ruft der Papa auch mal seinen Sohn an.


Er beginnt und gratuliert mir ohne Umschweife zum Geburtstag, der heute ist. Ein knappes „Danke Papa“ und ich bin schon geistig am Auflegen. Nicht zu lang quatschen – das geht nur schief.


Da höre ich leise ein „Michael“, unsicher. „Ja was“, sage ich. Und mit leiser, nüchterner Stimme kommt ein: „Es tut mir leid!“ „Was?“, frage ich. „Alles!“, bekomme ich als Antwort. Ein knappes „Aha“ und „Ist ok“ kommt über meine Lippen. Ich lege auf. Der ist bestimmt wieder voll und weiß gar nicht, dass er telefoniert oder was er da sagt, denke ich mir noch. Dann geht es wieder zum Chat.


Vier Wochen später, wieder zurück aus Kanada, klingelt das Telefon. Der Mann stellt sich als Beamter der Polizei Bamberg vor und ich solle bitte nach Hause kommen, um meinen Vater zu identifizieren.


Ich fahre nach Hause und brauche für den Weg von Erlangen nach Bamberg keine halbe Stunde. Bei meinem Vater in der Wohnung angekommen, erwarten mich bereits meine Mutter, die Polizei und der Leichenwagen. Also betrete ich die Wohnung in Begleitung der Beamten.


Mein Vater liegt auf seinem Bett mit dem Gesicht nach oben. Scheinbar ist er gestürzt, hat sich im Todeskampf das Gesicht am Boden zertrümmert und sich so gewunden, dass eine Identifikation nicht mehr so einfach möglich ist. Diese Aufgabe soll ich jetzt übernehmen. Meine Mutter konnte den Anblick ihres Ex-Manns nicht ertragen und trotz allem, was er ihr und uns angetan hat, liebte sie ihn bis zu seinem Ende und darüber hinaus.


Es riecht süßlich nach Verwesung und Tod. Der Geruch des Ölofens, der die letzten Tage durch geheizt hat bis der Tank leer war und der seit Jahren allgegenwärtige Alkoholgeruch in der Bude, nimmt mir den Atem. Ich gehe ins Schlafzimmer. Dort liegt er. Die Sanitäter und der Leichenbeschauer haben ihn bewegt und aufs Bett gelegt, jedoch sind auf dem Boden die Spuren des Todeskampfes nicht zu übersehen. Sein Gesicht ist verschoben, zertrümmert. Dennoch erkenne ich ihn sofort: seine schlechte Elvis-Tolle, sein Batman- und Palmentattoo auf dem Arm. Ganz klar er.


Als ich meine Erkenntnisse der Polizei mitteile, wird er abtransportiert und wir bleiben in der Wohnung zurück. Der Vermieter stößt dazu, klagt uns sein Unheil, aber mein Vater ist wenigstens nichts schuldig. Er hat die Miete in der letzten Woche beim Glücksspiel gewonnen und somit ist er da schuldenfrei. Überall liegen ausgetrunkene Kornflaschen. Die Wohnung ist leer, bis auf eine Couch und den alten Fliesentisch, dem ich ein paar Narben zu verdanken habe, wenn er meine kindlichen Bewegungen unsanft mit seiner harten Kante stoppte. Beim Durchsehen der Schränke stellen wir fest, dass NICHTS mehr da ist, was irgendeinen Wert hat, weder monetär noch als Erinnerung.


Als wir die Wohnung verlassen, steht dort einer seiner Saufkumpanen. Bamberg ist klein. Wenige Stunden später nach dem Anruf bei der Polizei weiß die Alkoholikergemeinde Bescheid. Er ist nur kurz da, um sich ein paar Dinge abzuholen, die ihm gehören, ein paar Flaschen Schnaps und Geld, das ihm mein Vater schuldet. Falls es nicht da sein sollte, hat er auch kein Problem damit, wenn ich ihm es gebe. Schließlich bin ich doch beim Bund und der Supermarkt ist um die Ecke. Da könne man auch ein paar Flaschen kaufen gehen und gemeinsam auf meinen Vati anstoßen, der schließlich so stolz auf mich war und dem ich so viel verdanke.


Bis zum heutigen Tag bin ich über meine Reaktion entsetzt und gleichzeitig froh, dass nicht mehr passiert ist. Ich bin langsam zu ihm gegangen, ganz dicht vor sein Gesicht und sagte mit ruhiger und leiser Stimme: „Geh oder ich töte dich, jetzt und hier“.


Der Kerl weicht zurück, dreht sich um und geht wortlos.


Er kam ein paar Tage später zur Beerdigung, betrunken und lamentierte, dass ich ihm hätte geben müssen, was ihm zusteht. Zum Glück habe ich das nicht. Das Karma sorgt dafür, dass Jeder bekommt, was er verdient.


In den nächsten Tagen erfahre ich, dass mein Vater alles über mich wusste. Meine Mutter hatte sich in den letzten Monaten sehr um ihn gekümmert, mit Putzen, Kochen, Alkohol und Geld. Dabei war auch ich Thema und mein Vater hatte sich in den letzten Monaten seines Lebens wohl darüber Gedanken gemacht, was er war: ein Monster, ein Nazi, grausam und brutal. Erst als die Leberzirrhose im Endstadium war und er wusste, dass es nur noch ein paar Wochen dauern würde, hat er bereut.


Als sein Sarg durch den Vorhang ins Krematorium fuhr, habe ich ihm vergeben, alle Wut hat geendet, nichts mehr zum Vergeben, nichts zum Nachdenken. Nur der Wunsch: „Lass mich nie so werden!“ Lass mich ein Vater werden und ein Mann, den seine Kinder und die Mutter der Kinder lieben. Ich habe meinen Vater anonym beerdigen lassen. Kein Grab, kein Stein. Nur ein ENDE.




2. Alkohol und Fleiß


Mein Vater hat mir jahrelang erzählt, wie stolz er bei meiner Geburt war. Meine Mutter war am frühen Abend des 23.06.1977 in die Frauenklinik Bamberg eingeliefert worden. Der Arzt sagte, dass es eine schwere Geburt werden und entweder die Mutter oder das Kind überleben würde. Schwere Blutungen und die Exzesse der letzten Wochen hatten meine Mutter geschwächt und es stand nicht gut um „uns“. Mein Vater sagte dem Arzt, dass er ein gesundes Kind will und er soll alles dafür tun, dass sein Stammhalter überlebt. Dann ging er zurück in seine Firma und arbeitete. Mein Vater war unglaublich fleißig und einer der besten Handwerker, die ich in meinem Leben getroffen habe. Leider hat ihm der Alkohol jede Möglichkeit auf Erfolg zerstört, und meine Mutter war nur eine allzu willige Begleiterin in Kneipen, Bars und beim Bierchen Daheim auf der Couch.


Am Morgen des 24.06.1977 hat sich meine Geburt angekündigt und der Arzt hat sowohl Mutter als auch Kind gesund und munter durch diesen Vorgang gebracht. Keiner starb, keiner blieb zurück. Mein Vater, verständigt durch das Personal, kam ins Krankenhaus. Man schwor sich Liebe, ab jetzt wird alles anders und dann ging er. Fünf Tage später kam er betrunken und aggressiv nach Hause. Er hat die Geburt seines Sohnes gefeiert und etwas die Zeit vergessen. Meine Mutter wurde von ihrer Mutter nach Hause gebracht, wir lebten noch im Haus meiner Urgroßeltern, im 3. Stock des Hauses, zur Miete. Meine Ticktackoma (Uroma) hatte im Erdgeschoß einen kleinen Tante-Emma-Laden und wohnte in der dahinter liegenden Wohnung. Als mein Vater an diesem Tag nach Hause kam, holte er sich ein paar Flaschen Bier von seiner Oma aus dem Laden, ging nach oben. Er war sehr erzürnt darüber, dass meine Mutter ihren häuslichen Pflichten nicht nachgekommen war und auch kein warmes Essen auf dem Tisch stand. Meine Mutter war eine sehr einfache Frau, fleißig, ängstlich, ungebildet aber immer ehrlich und hat später als Großmutter alle Fehler wieder gut gemacht, die sie je bei ihren Kindern begangen hatte. An diesem Tag jedoch war es egal, wie fleißig sie war. Kein Essen auf dem Tisch. Sie lag im Bett, um sich auszuruhen. Eine Ohrfeige später wusste sie, dass sie das sofort ändern musste und es so oder so Zeit war, in die Klinik zu gehen, um mich zu besuchen. Sie würde das gleich mit einem Einkauf verbinden und ihrem Mann, der sich jetzt hingelegt hatte, um sich auszunüchtern, etwas Gutes am Abend kochen.


Da ich so klein und schwach war, durfte ich noch nicht nach Hause. Der Zigaretten- und Alkoholkonsum meiner Mutter führte dazu, dass ich nächtelang schrie und unter entsetzlichen Entzugserscheinungen litt. Die Schwestern der Abteilung tanzten des Nachts oft den Schneewalzer mit mir und so schlief ich in ihren Armen ein. Das führte dazu, dass ich die ersten Monate meines Lebens, wenn nicht sogar das 1. Jahr, nur im Kinderwagen einschlief oder wenn man mit mir tanzte. Auch als Kleinkind wurde ich immer noch in den Schlaf geschunkelt.


Meine Mutter arbeitete tagsüber in der Firma meines Vaters, AVO Messebau, die Messestände und Plattformen herstellte. Er trank am Abend in der Kneipe um die Ecke ein kleines Bierchen und sie ging nächtelang mit dem schreiendem Kind im Kinderwagen um die Häuser, um ihren Mann nicht zu wecken. Sie hatte bereits erlebt, was es bedeutete, wenn er nachts betrunken aufwachte. Es kam auch vor, dass er sie mit Schlägen weckte und sie barfuß, Sommer und Winter, mit dem schreienden Kind in die Nacht trieb. Dann lief meine Mutter mit mir im Arm oder im Kinderwagen, zu ihrer Mutter in das Dorf, welches zehn Kilometer entfernt von Bamberg lag.


Mein Vater, der zu dieser Zeit noch einen Führerschein hatte, arbeitete von früh bis spät auf Messen oder in seiner Firma. 10 Stunden täglich – sieben Tage die Woche. Die Firma lief sehr gut und der Umsatz stieg. Des Abends wurde gefeiert und der Geschäftspartner kümmerte sich um die Finanzen. Beim gemeinsamen Feiern wurden immer wieder neue Projekte beschlossen. Man hielt es für eine gute Idee, dass ein Partner allein die Finanzen verwaltete, während der andere mit Fleiß und Geschick für den Erfolg der Firma sorgt. Da zum Abend immer ausreichend Bier, Sechsämtertropfen und Whiskey zur Verfügung standen, kam man auch nie auf die Idee, die Bücher zu prüfen. Die Jahre gingen dahin und der Firmenerfolg ermöglichte einen guten Lebensstil. Die häufig Abwesenheit meines Vaters erleichterte meiner Mutter das Leben. Leider führte sie die Einsamkeit auch sehr dicht an Alkohol und Zigaretten. Sie suchte wiederum die Nähe ihrer Mutter und fuhr mit dem Taxi nun fast täglich zu ihr, um bei ihr zu sein. Das kleine Bündel Kind auf dem Arm, um dort etwas Geborgenheit und Liebe zu spüren.


Eines Tages liefen die Geschäfte jedoch schlechter. Trotz all des Fleißes konnten Rechnungen nicht mehr beglichen werden. So kam es, dass das Feierabend-Bier zum Morgen-Bier wurde und der Fleiß vom Alkohol aufgefressen wurde. Das bedeutete, dass mein Vater jetzt fast täglich zuhause war und dort trank.


Auch meine Mutter trank aus Solidarität mit und so lag das Kind in vollen Windeln im Kinderwagen, während Mama und Papa am Tisch in der Kneipe saßen. Mein Schreien und Weinen ging in den Geräuschen der Kneipe unter und ich durfte oft zur Wirtin nach hinten in die Küche gestellt werden. Die Wirtin war eine liebevolle, alte Dame. „Tante Meda“ versorgte mich über Jahre mit Kloß und Soße.


Ich muss 2 oder 3 Jahre alt gewesen sein, da erschien die Polizei vor der Tür. Man nahm meinen Vater mit und nach ein paar Tagen im Gefängnis wurden die Ermittlungen eingestellt. Der Partner hatte die Finanzen gut verwaltet, mehrere Wohnungen und Häuser gekauft, statt Rechnungen zu begleichen. Er hatte sich dem Kokain und Champagner hingegeben und letzten Endes seinen Reichtum gemehrt und die Firma in die Pleite getrieben.


Er war klug und hatte jegliche Beteiligung so eingerichtet, dass man nicht an seinen Besitz kam. Das Gericht entschied, dass beide die Schuld zu tragen hätten, mein Vater und sein Partner.


Nur das mein Vater nichts „zur Seite gelegt“ hatte. Somit wurde aus Fleiß ein Schuldenberg mit zigtausend Euro. Es würde Jahrzehnte dauern ihn zu begleichen.


Mein Vater verlor seine Firma und arbeitete fortan auf dem Bau, mit Fleiß bis zum Vorarbeiter. Der Frust und der Alkohol bestimmten ab da sein Leben. Aggression und Gewalt wurden sein Ventil und lediglich seine Freunde, Klara und Günther, konnten ihn ab und an beruhigen. Was aber nichts heißt; die ständig präsente Gewalt wurde lediglich ergänzt durch Sadismus und seelische Grausamkeit… Schläge wären mir lieber gewesen.




3. Die drei Schläge


Schlag 1


Ich spüre sie oft, die Narbe in meiner Wange. Der Schlag traf mich heftig: Ein Haken gegen den Kopf mit der rechten Faust ausgeführt. Ich war 7 oder 8 Jahre alt und stand auf der Seite des Bettes, indem meine Mutter üblicherweise schlief. Ich weiß nicht mehr, welches Vergehen ich als Kind begangen hatte. Aber mein Vater war sich wohl sehr sicher, dass es diesen Schlag brauchte, um die Tat zu entlohnen.


Der Schlag war heftig. Ich ging sofort zu Boden und sah weiße Lichter, spürte Schmerz, das Gefühl nicht mehr atmen zu können und dieser kalte, eisenhaltige Geschmack von Blut in meinem Mund.


Der Schlag traf mich so stark, dass die Innenseite meiner Wange aufplatzte und sich das Blut in meinem Mund ergoss. Mein Vater ließ mich liegen, bis meine Mutter nach Hause kam und mich versorgte. Ein Gang ins Krankenhaus war unmöglich, jeder hätte gesehen was passiert ist. So blieben wir in meinem Zimmer. Meine Tränen versiegten und mein Vater kam in den Raum. Er hatte eine große Legofeuerwehr bei sich. Ich bekam immer Lego, wenn ich etwas doller bestraft wurde. Es war nicht das letzte mal, dass ich diese Feuerwehr bekam. Schließlich wiederholt sich auch bei Lego der Bausatz, wenn man schon alles hat. Natürlich war das Legoangebot 1988 nicht so groß wie heute.


Schlag 2


Meine Schwester wurde 1985 geboren. Nachdem wir das erste Mal vor meinem Vater geflohen waren. Das war vor der Geburt und Zeugung meiner Schwester. Sie kam schweren Herzens zu ihm zurück und hat mir diesen Wunsch erfüllt, denn trotz all der Schläge und Grausamkeiten vermisste ich ihn sehr. Als ich bei einem Besuch von ihm eine kleine Roboter-Casio-Uhr geschenkt bekam, bettelte ich Tag und Nacht. Meine Mutter ging nach vielen Beteuerungen zurück zu ihm. Sie wurde kurz darauf schwanger und erstaunlicherweise kam es in dieser Zeit kaum zu Übergriffen, Streit und Schreierei. Auch keine Schläge, kein Zerstören und auch sonst kaum Gewalt gegen Sie. Dass ich körperlich gezüchtigt wurde, gehörte weiterhin zum Alltag. Mittlerweile reichte die Hand nicht mehr aus und meine Eltern hatten sich stillschweigend darauf verständigt, dass Vati seinen Ledergürtel nahm und Mutti den Kochlöffel. Allerdings war die Prügel nicht wirklich hart und bestrafte mehr emotional als körperlich. Meine Schwester lag in ihrem Stubenwagen, die Tage waren gut und wir waren eine Familie.


Dann kam er, der Tag des 2. Schlags, der mir in Erinnerung geblieben ist: Mein Vater kam angetrunken von der Arbeit. Gestresst, angegriffen und die Stimmung war angespannt. Geldsorgen waren unser Begleiter, nachdem mein Vater einen Herzinfarkt hatte und nicht mehr so oft als Vorarbeiter auf Montage gehen konnte. Ich wusste bereits von früher, dass es dann besser war, sich in seinem Zimmer zu verkriechen. So saß ich auf meinem Bett und kuschelte mein Lieblingsstofftier, einen kleinen Affen, der einen noch kleineren Affen in inniger Umarmung hielt.


Meine Schwester lag in ihrem Bett und weinte. Mein Vater ging zu dem kleinen Wurm, nahm sie hoch. Er herrschte sie an, endlich ruhig zu sein. Ich konnte seine Stimme durch die Türe hören. Ich spürte, dass meine Schwester bedroht war, ging nach draußen und stellte mich vor ihn. Ich forderte er soll meine Schwester in Ruhe lassen. Durch das Geschrei angezogen kam meine Mutter hinzu. In diesem Moment gab mein Vater meiner Schwester einen Klaps auf die Windel. Nicht fest, nicht brutal. Dennoch nahm ihm meine Mutter sofort das Kind ab. Sie sah ihm fest in die Augen und sagte: „Schlägst du sie noch einmal, dann bringe ich dich um.“ Diese Drohung war neu, stark und mein Vater erkannte, dass es ernst war. Er verließ die Wohnung und ging in seine Stammkneipe.


Meine Mutter packte umgehend unsere Sachen. Wir zogen zu ihrer Mutter. Meine Schwester wurde nie wieder geschlagen. Wir kehrten als Familie nie mehr zurück und meine Schwester wurde von meiner Mutter immer so gut sie konnte beschützt. Leider oft auch zur falschen Zeit, ohne die Fähigkeit ihr Grenzen aufzuzeigen.


Schlag 3


Meine Eltern waren schon lange getrennt und ich lebte mal wieder seit einiger Zeit bei meinem Vater. Meine Mutter hatte mit dem Brustkrebs und der Alkoholsucht zu kämpfen und so floh ich wie üblich zu meinem Vater, ein ewiges hin und her, wer mich eben schlechter behandelte. Dort hatte ich mein eigenes Zimmer, in dem ich für mich war. Ich habe es als Kind sehr geliebt, Modelle zu bauen: Autos, Flugzeuge und Schiffe.


Mein erstes Flugzeugmodell war die Phantom F4-F. Zusammengeklebt, gepfuscht, aber: 15 Jahre später war es das erste Flugzeug, an dem ich arbeitete, als ich Soldat wurde.


Wie es bei jedem Hobby so ist, wurde ich mit der Zeit besser und eines Tages entschied ich mich dazu, ein Schiff zu bauen. Ich war im zweiten Lehrjahr und kaufte mir von meinem Gehalt, stolze 285 D-Mark, den Bausatz der USS Constitution. Ein Bausatz für damals 100 D-Mark. Ich saß in meinem Zimmer und nach Wochen der Arbeit an diesem Model, ging es in die letzten Züge. Ich war darin vertieft, Takelage und Seile zu verkleben, verknoten und zu basteln, hoch konzentriert und angespannt. Mein Vater rief aus dem Wohnzimmer, ich solle essen kommen, er war wie immer angetrunken und das Abendessen war so und so eher für ihn als für mich. Ich rief zurück, dass ich gleich kommen würde. Nur noch etwas basteln will. Als er das zweite Mal rief, reagierte ich erst gar nicht, da ich bereits an der Stimme merkte, dass er immer aggressiver wurde und jede Antwort die Falsche gewesen wäre.
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Auf dem falschen Gleis,
mit voller Fahrt voraus
und noch lange nicht am Ziel.





